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Die traditionelle Familie ist die Regel

Weihnachten ist das Fest der Familie, allen Ver-
suchen zum Trotz, es auf den bloßen Austausch 
von Geschenken zu reduzieren. Adventskranz, 
Adventskalender, Kerzen, Weihnachtsschmuck, 
Lieder, Tannenbaum, Krippe und alles andere, 
was zu Weihnachten gehört, hält sich über Gene-
rationen und wird in den Familien weiter gepfl egt. 
Und irgendwie gehört wohl die mit den Vorberei-
tungen für dieses Ereignis verbundene Hektik 
dazu. Vielleicht hat sich der äußere Rahmen von 
Weihnachten über die Generationen verändert. 
Im Kern geht es aber nach wie vor darum, dass 
die Familien zusammenkommen. Das zumindest 
war schon immer so. Das ist Tradition.

Nun haben wir in den letzten Wochen lesen 
müssen, dass die �traditionelle Familie� die 
�Ausnahme� und sogar vom �Aussterben be-
droht� sei. Damit wäre auch Weihnachten als 
Fest der Familie bedroht. Grundlage für diese 
Schlagzeilen waren die neuesten Zahlen des Sta-
tistischen Bundesamtes über die Situation von 
Familien in Deutschland. Wenn man sich die Sta-
tistiken ansieht, muss man zunächst feststellen, 
dass sich in der Tat die Zahlen verändert haben. 
Aber die äußeren Rahmenbedingungen, unter 
denen heute junge Menschen eine Entscheidung 
zur Gründung einer Familie treffen müssen, und 
das Leben von Familien haben sich ebenfalls ge-
ändert. Allerdings wachsen auch heute noch drei 
Viertel aller Kinder bei verheirateten Eltern auf. 
Die Ausnahme? Im Gegenteil: Die traditionelle 
Familie ist immer noch die Regel!

Leider werden über solche Schlagzeilen 
Botschaften gesendet, die auch politische Kon-
sequenzen nach sich ziehen. Der schleichende 
Prozess der Aushöhlung der Ehe ist hier zu 
nennen und gleichzeitig zu kritisieren. Das neue 
Unterhaltsrecht, Überlegungen zur Vereinfa-
chung des Scheidungsverfahrens, die diskutierte 
Abschaffung des Ehegattensplittings und der 
beitragsfreien Mitversicherung usw. Das alles 
wäre dann richtig, wenn es der Veränderung der 
Lebensformen Rechnung tragen würde. Tut es 
aber nicht. Und deshalb sollten wir zwar nicht den 
Rückgang der Eheschließungen, die hohe Zahl 
der Ehescheidungen und die vielen damit ver-
bundenen Probleme gerade auch für die Kinder 
schön reden. Man kann auch heute immer noch 
sehr selbstbewusst von der �normalen� Familie 
als dem Regelfall reden und damit deutlich ma-
chen, dass die Politik gerade hier einen Auftrag 
hat, Familien zu helfen und die Ehe zu stützen.

Das Familienleben ändert sich permanent. 
Aber die Familie besteht auch weiterhin aus 
Eltern mit Kindern und Eltern wollen in einer ver-
lässlichen Partnerschaft, der Ehe, leben. Das war 
schon immer so und das wird auch erst einmal so 
bleiben. Und so lange ist auch Weihnachten das 
Fest der Familie.

Elisabeth Bußmann
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Erziehung in der medialen Familie 

von Claudia Hagen

�Sehr Wertvolles und sehr Schlimmes 
kann aus dem kommen, was die Menschen 
mit den Mitteln der sozialen Kommunikati-
on machen.� Dieser Satz aus dem Anfang 
der �Ethik in der sozialen Kommunikation� 
des Päpstlichen Rates für die Sozialen Kom-
munikationsmittel enthält zwei ebenso ein-
fache wie grundlegende Aussagen über den 
Umgang mit modernen Medien: Medien  
tun nichts von selbst; sie sind Instrumente, 
Werkzeuge, die so benutzt werden, wie die 
Menschen sie benutzen wollen. Und: es 
liegt daran, wie wir mit ihnen umgehen, ob 
sie uns nutzen oder schaden. 

Die neuen Medien, allen voran das 
Internet, sind mächtige Instrumente. Wir 
nutzen sie zur Bildung und kulturellen 
Bereicherung, zu Handel und politischer 
Beteiligung, zu interkulturellem Dialog und 
Verständigung. Dieselben Kommunikations-
mittel können aber ebenso dazu verwendet 
werden, auszubeuten, zu manipulieren, zu 
beherrschen und zu zerstören.

Aus dem Weg gehen kann Medien heute 
niemand mehr, Kommunikation ist der Le-
bensnerv unserer Gesellschaft. �Es bedarf 
keines großen Vorstellungsvermögens, 
um sich die Erde als einen vernetzten und 
mit elektronischen Übertragungen surren-
den Globus vorzustellen � gleichsam als 
einen plappernden Planeten, in die Stille 
des Weltraums eingebettet�, heißt es dazu 
treffend in der �Ethik der sozialen Kommu-
nikation�.

Auch im Leben der kleinsten sozialen 
Gemeinschaft, der Familie, haben digitale  
Kommunikationsmittel längst einen tie-
fen Eindruck hinterlassen. Familie ist der 
zentrale Ort der Mediennutzung. Einige 
Fachleute räumen modernen Medien einen 
ebenso großen Einfl uss auf die Erziehung 
der Kinder und Jugendlichen ein wie Schu-
le und Eltern. Kinder wachsen heute ganz 
selbstverständlich in einer medialen Welt 
auf und sie müssen sich darin zurechtfi n-
den können. Ihre späteren Chancen auf 
dem Arbeitsmarkt werden auch davon 
abhängen, wie gut sie moderne Kommuni-
kationstechnologien beherrschen. Viele El-
tern wollen ihren Kindern den Umgang mit 

digitalen Medien nicht vorenthalten, haben 
dabei dennoch ein ungutes Gefühl. Denn 
trotz der Bedeutung von Handy, Fernsehen 
und Internet für unseren Alltag genießen 
sie bei uns einen latent schlechten Ruf � vor 
allem, wenn Kinder mit ihnen umgehen. 
Immer wieder warnen Experten vor schäd-
lichen Einfl üssen für die Entwicklung des 
kindlichen Gehirns, gewalthaltige Compu-
terspiele werden für Amokläufe an Schulen 
verantwortlich gemacht. Schließlich kann 
das Internet Kindern nicht nur den Zugang 
zu globalem Wissen erleichtern, sondern 
auch mit rassistischen, pornografi schen 
oder Gewalt verherrlichenden Inhalten in 
Kontakt bringen. Chancen und Gefahren 
der modernen Medien liegen eben dicht 
beieinander.

Medienerziehung ist deshalb eine große 
Herausforderung für Eltern. Dass viele Kin-
der und Jugendliche sich mit Computer und 
Handy besser auskennen als ihre Eltern, 
macht es nicht leichter. Das Lernen funk-
tioniert hier nicht mehr hierarchisch vom 
Ältesten zum Jüngsten. Doch wenn Eltern 
keine Vorbilder mehr sind und darum die 
Autorität, die sie brauchen, um Grenzen zu 
setzen und Richtungen vorzugeben, verlie-
ren, kann Medienerziehung nicht funktio-
nieren. Eltern müssen sich mit den Medien, 
die ihre Kinder nutzen, beschäftigen und 
mitreden können. Ihre Aufgabe ist es, das 
richtige Verhältnis zu fi nden von Kontrolle 
und Vertrauen. Aufgabe des Staates ist es, 
Kinder vor gefährdenden Einfl üssen aus 
Fernseher und Netz zu schützen und ent-
sprechende Inhalte zu verbieten.

Der gesetzliche Jugendschutz stand auch 
auf der Agenda der Familienpolitik in den 
vergangenen Wochen. Der �Runde Tisch 
Jugendschutz� beschloss im November 
eine Verschärfung der Kontrollen für die 
Abgabe gewalthaltiger Computerspiele und 
einen Bußgeldkatalog für Verstöße gegen 
das Gesetz. Einer der maßgeblich daran 
beteiligten Akteure ist der Minister für Ge-
nerationen, Familie, Frauen und Integration 
des Landes Nordrhein-Westfalen, Armin 
Laschet. Auf den folgenden Seiten wird er 
Ihnen, liebe Leser,  die neuen Herausforde-
rungen für Staat und Familie im Jugendme-

dienschutz erläutern. Dabei betont  er die 
Erziehungsaufgabe der Eltern, denn: �so 
gut die Kontrolle des Staates auch wird, 
letztendlich sind es die Eltern, die bei der 
Erziehung ihrer Kinder verantwortlich han-
deln müssen�. 

Der renommierte Mainzer Medienpä-
dagoge Stefan Aufenanger gibt in seinem 
Beitrag zu den �Grundlagen der Medien-
sozialisation� einen Überblick über den 
Stand der theoretischen und empirischen 
Forschung zum Einfl uss von Medien auf 
ihre (jugendlichen) Nutzer. Er räumt der 
Medienerziehung eine zentrale Aufgabe 
bei der Vermittlung von Medienkompetenz 
ein und plädiert an Eltern und Erzieher, die 
Funktion und Bedeutung der neuen Medien 
in der Lebenswelt von Kindern nicht von 
vorneherein zu verdammen. Denn nur eine 
unvoreingenommene Position für diese 
Entwicklung erlaubt einen Dialog, der für 
eine kritische Begeleitung der Medienwelt 
genutzt werden kann. 

Im nächsten Beitrag geht es eher um 
praktische Tipps für Eltern: Dr. Jürgen Holt-
kamp, der Leiter der Fachstelle Kommuni-
kation des Bischöfl ichen Generalvikariats 
in Münster, beschreibt  in seinem Beitrag 
für die �Stimme der Familie�, wie es Eltern 
und Kinder gelingt, gemeinsame Regeln für 
den vernünftigen Umgang mit neuen Me-
dien zu entwickeln. Außerdem weist er auf 
zahlreiche Links zu Internet-Seiten hin, auf 
denen sich Eltern und Kinder weitere Infor-
mationen rund um�s Internet holen können. 
Viel Spaß beim Lesen!� 
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Neue Herausforderung für Staat und Familie im 
Jugendmedienschutz

von Armin Laschet

Armin Laschet
·Minister für Generationen, Familie, 
Frauen und Integration des Landes 

Nordrhein-Westfalen
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Es ist richtig und wichtig, dass wir uns in 
der Öffentlichkeit jetzt intensiver mit einem 
Thema auseinandersetzen, das unsere Kin-
der und Jugendlichen in besonderer Weise 
betrifft: dem Jugendmedienschutz. Wir 
spüren es alle: Medien gewinnen gerade 
jetzt, im Zeitalter der Globalisierung einen 
zunehmenden Einfl uss auf unseren Alltag. 
Für viele von uns gehört der regelmäßige 
Umgang mit dem Computer und dem Inter-
net zum Leben dazu wie Radiohören oder 
Fernsehschauen. Es gibt nur noch wenige 
Haushalte ohne DVD-Player, Computer und 
andere Geräte der Unterhaltungselektronik. 
Kinder wachsen mit der Nutzung dieser Me-
dien auf. Mehr als  zwei Drittel aller jungen 
Menschen im Alter von zwölf bis 19 Jahren 
in Deutschland haben heute einen eigenen 
PC. Fast die Hälfte aller Jugendlichen geht 
vom eigenen Zimmer aus Online. Und die 
große Mehrheit der Jugendlichen besitzt 
ein Mobiltelefon.

Medien aller Art sind also Teil unserer 
Lebenswirklichkeit. Darin liegen eine Men-
ge neuer Möglichkeiten � einerseits. An-
dererseits fällt es immer schwerer, sich im 
Dickicht der technischen Innovationen und 
im Strom neuer medialer Angebote zurecht 
zu fi nden. Das gilt vor allem für Menschen, 
die der Faszination Medien besonders auf-
geschlossen gegenüber stehen und den kri-
tischen Umgang mit ihnen lernen müssen. 
Dies sind vor allem Kinder und Jugendliche.

Wie muss also ein moderner, den schnel-
len Veränderungen des Marktes und des 
Medienverhaltens gerecht werdender 
Jugendmedienschutz aussehen? Ein be-
sonderes Augenmerk in der öffentlichen 
Debatte gilt zu Recht dem Bereich der ge-
walthaltigen Computerspiele.

Vor allem bei kriminellem Verhalten von 
Jugendlichen wird oft die Frage gestellt, 
ob der Auslöser in der Nutzung gewalthal-
tiger Medien liegt. Unterstützt wird diese 
Annahme durch manche Wissenschaftler. 
Nicht selten aber wird bei der Forderung 
nach Konsequenzen über das Ziel hinaus 
geschossen: So wurde manchmal gefor-
dert, bestimmte Medienprodukte ganz zu 

verbieten. Begründet wurde dies mit dem 
Hinweis, diese Medien seien geschmacklos 
und würden von niemandem gebraucht.

Doch kann dies eine Rechtfertigung für 
ein Totalverbot sein? Sicher nicht. Unsere 
Verfassung setzt dem Verbot medial ver-
mittelter Inhalte nicht zuletzt auch aus ein-
schlägigen historischen Erfahrungen enge 
Grenzen. Diese zu ignorieren, ist weder 
rechtens noch politisch klug. Wichtiger und 
richtiger scheint es, Jugendmedienschutz 
mit Augenmaß und sachlichen Argumenten 
zu betreiben.

Der Runde Tisch

Am 28. November fand auf Einladung 
von Bundesjugendministerin Ursula von 
der Leyen der Runde Tisch �Jugendschutz-
gesetz � Verbesserung des gesetzlichen 
Vollzugs� statt. Die Initiative geht zurück 
auf das vom Bundesjugendministerium 
und dem nordrhein-westfälischen Gene-
rationenministerium im Februar dieses 
Jahres der Öffentlichkeit vorgestellte 
Sofortprogramm zur Verbesserung des 
Jugendschutzes. Dieses Sofortprogramm 
bestand aus vier Säulen und hatte das Ziel, 
schnell zu Verbesserungen im Jugendschutz 
zu kommen. Ein vom Bundesjugendministe-
rium vorgelegter Entwurf zur Änderung des 
Jugendschutzgesetzes sollte die rechtliche 
Seite des Sofortprogramms ausgestalten. 
Einer der darin enthaltenen Vorschläge wa-
ren die Testkäufe durch Minderjährige. Die 
vorgeschlagene gesetzliche Regelung sollte 
der Beantwortung einer bislang nicht ge-
regelten Rechtsfrage dienen und nicht ein 
bisheriges Verbot aufheben. Denn es gibt 
bereits Testkäufe in den Kommunen!

Im Kern ging es darum klarzustellen, dass 
zuständige Behörden, die Testkäufe auf der 
Grundlage einer landesrechtlichen Ermäch-
tigung durchführen, keine Ordnungswidrig-
keit nach Bundesrecht begehen. In einer 
Reihe von Ländern, etwa in Nordrhein-West-
falen und in Baden-Württemberg, werden 
solche Testkäufe durchgeführt, die Behör-
den jedoch im Unklaren darüber gelassen, 
ob sie rechtens handeln. Wegen dieser 

Regelungslücke sehen bislang viele Kon-
trollbehörden von Testkäufen ab, obwohl 
dieses Kontrollinstrument durchaus hilf-
reich ist beim Aufspüren Schwarzer Schafe 
unter den Händlern. Die Überwachung von 
Verkäufen an Minderjährige ohne den Ein-
satz von jugendlichen Testkäufern ist sehr 
aufwändig.

Die Möglichkeit zur Durchführung von 
Testkäufen mit Minderjährigen müsste al-
lerdings klar umschrieben und begrenzt wer-
den. Der Einsatz darf nur gelegentlich, ohne 
Entgelt und mit Einverständnis der Eltern er-
folgen. Die Jugendlichen selber sollen nicht 
als Zeugen herangezogen werden. Und: Die 
oft von Privatleuten, Vereinen oder den Me-
dien durchgeführten Testkäufe müssen auch 
in Zukunft ordnungswidrig bleiben!

Nach weit verbreiteter Skepsis wächst 
nun die Akzeptanz für solche Testkäufe 
in der Öffentlichkeit und in den Kinder-
schutzorganisationen. Eltern, Lehrer und 
Pädagogen der Jugendhilfe, die für die 
Durchführung solcher Maßnahmen gewon-
nen werden müssen, brauchen als Rückhalt 
eine breite gesellschaftliche Akzeptanz für 
ihr Tun. Es war daher richtig, am Runden 
Tisch über mögliche Alternativen zur Ver-
besserung des gesetzlichen Vollzuges und 
seiner Kontrollen zu sprechen. Hierfür wa-
ren neben den Ländern und den Kommunen 
Vertreter des Handels und der Gaststätten 
sowie Vertreter der Träger der Jugendhilfe 
eingeladen. Der Runde Tisch verständigte 
sich darauf, dass im Einzelhandel und bei 
den Tankstellen dafür geworben werden 
soll, Kassensysteme einzurichten, die 
Alarm schlagen, wenn etwa Gewaltvideos 
mit Altersbegrenzung über den Ladentisch 
gehen. An der Praxis der Testkäufe soll auf 
Länderebene festgehalten werden.

Dies sind wichtige Änderungen, die ins-
gesamt zu einem verbesserten Jugendme-
dienschutz beitragen! Aber es bleibt dabei: 
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Präventive Maßnahmen wie Information 
und Aufklärung von Eltern sowie Händlern 
sind das zentrale Mittel eines effizienten 
Jugendschutzes. Sie können nicht durch 
Gesetze ersetzt werden.

Mediennutzung in der Familie

Die zentrale Frage beim Jugendmedien-
schutz ist, ob, in welchem Umfang und 
welche Art Medienkonsum für Kinder und 
Jugendliche schädlich ist. Auch hierzu gibt 
es eine breite Diskussion mit einer großen 
Spannbreite an Vermutungen und Vor-
schlägen. Welche Stimme hat Recht? Was 
dürfen Eltern ihren Kindern an Medienkon-
sum erlauben? Muss ich mich sorgen, wenn 
mein 14- oder 16-jähriger Sohn bestimmte 
Computerspiele mit hohen Gewaltanteilen 
spielt und Stunden vor dem Computer 
verbringt?

Es gibt leider keinen Königsweg. Schon 
immer hatten neue Medien in ihren An-
fangsjahren eine abstoßende Wirkung auf 
manche Zeitgenossen. Man denke etwa 
an die Comics oder die massenhafte Ver-
breitung des Fernsehens. Und auch das 
Buch stand nicht zu allen Zeiten in einem 
guten Ruf.

Doch die negativen Wirkungen von 
Medieninhalten auf die Entwicklung der 
Kinder waren in Wirklichkeit meist weniger 
gravierend als angenommen. So hat sich 
die Kindergeneration der siebziger Jahre 
gewiss nicht zu kommunikationsunfähigen 
Wesen mit hoher Neigung zur Gewalttätig-
keit entwickelt, wie von manchen befürch-
tet wurde.

Außerdem hat Mediennutzung immer 
auch positive Effekte. Wer heute als junger 
Mensch im Internet surft, die Dienste dort 
quasi nebenher nutzt und parallel dazu 
mehrere Dinge auf technischen Plattfor-
men erledigt, der mag in den Augen seiner 
mit dem Medium Internet unerfahrenen 
Eltern möglicherweise als unkonzentriert 
erscheinen. Tatsache ist jedoch, dass man 
auf diese Weise die Bekanntschaft machen 
kann mit komplexen Kommunikationsfor-
men, die für das Arbeitsleben der Zukunft 
von besonderer Bedeutung sein werden. 
Und: Jugendliche, die intensiv die neuen 
Medien nutzen, entwickeln sich keines-
wegs automatisch zu Stubenhockern oder 
Einzelgängern. Der persönliche Kontakt 
und das Treffen mit Freunden bleiben für 
sie wichtige Bestandteile ihres Lebens. 
Ebenso bedeutsam bleibt für viele Jugend-
liche der Sport. Miteinander telefonieren, 

das Senden von SMS oder das Treffen in 
Chats spielt im Vergleich dazu eine unter-
geordnete Rolle.

Immer wichtiger wird indes der richtige 
Umgang mit Medien. Deshalb ist die Me-
dienerziehung eine zentrale Aufgabe  - für 
die Eltern, Lehrer oder die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter in der Kinder- und Jugend-
hilfe. Ihnen allen kommt die Aufgabe zu, 
sich mit den Medienwelten der Kinder und 
Jugendlichen auseinanderzusetzen und 
entsprechend zu handeln. Dabei muss das 
Verstehen der kindlichen und jugendlichen 
Medienwelten im Zentrum stehen. Kinder 
im Alter von sechs Jahren nehmen Medien-
inhalte anders wahr als Zwölfjährige. Die 
Unterscheidung zwischen Inszenierung 
� beim Computerspiel oder im Film � und 
der Realität gelingt Kindern nicht immer, 
für Jugendliche ist dies normalerweise kein 
Problem.

Die meisten Eltern wissen, welche Me-
dieninhalte für ihre Kinder geeignet sind. 
Das gilt vor allem für den Film und das 
Fernsehen. Sie verstehen diese Medien 
und ihre Inhalte. Problematisch wird es, 
wenn Eltern über Medien urteilen müssen, 
die sie selbst nicht kennen. Das ist nicht 
selten der Fall bei Computerspielen oder 
beim Internet. Viele Eltern verlassen sich 
auf die Alterskennzeichen auf den Com-
puterspielen oder setzen Zeitlimits für die 
Nutzung solcher Medien. Eine gründlichere 
Auseinandersetzung ist ihnen aber nicht 
möglich � schon allein deshalb, weil viele 
den technischen Umgang mit diesen Medi-
en nicht beherrschen.

Wird dann in der Öffentlichkeit über 
diese Medien debattiert, folgen die Ver-
botsforderungen oft reflexartig. Gewiss, 
solche Forderungen sind zunächst einmal 
Ausdruck eines ernsthaften Anliegens, 
Kinder und Jugendlichen zu schützen. Die 
Erfahrung zeigt aber, dass Verbote eher die 
Bereitschaft bei Kindern und Jugendlichen 
fördern, sich die Spiele auf andere Weise 

zu besorgen. Das Internet bietet da eine 
Fülle von Möglichkeiten. Sinnvoll sind also 
nur Verbote, die von Kindern später auch 
tatsächlich eingehalten werden.

Die Aufgaben der Politik

Eine Politik, die in erster Linie der Forde-
rung nach schärferen Verboten folgt, lässt 
die Eltern in ihrem Erziehungsdilemma 
allein. Eine Politik, die die notwendigen 
Schritte im Bereich der gesetzlichen Rah-
menbedingungen und deren Einhaltung 
nicht geht, unterstützt die Eltern ebenfalls 
nicht ausreichend bei der Wahrnehmung ih-
res Erziehungsrechts und der damit verbun-
denen Pflichten. Vor diesem Hintergrund 
lassen sich drei Aufgaben des Staates 
ausmachen.

Erstens: Wie oben ausgeführt, gibt es 
viele gute Gründe, die Medienkompetenzen 
der Familien weiter zu stärken � in der Fa-
milienbildungsarbeit, in den Kindergärten, 
den Schulen und nicht zuletzt auch in der 
Jugendarbeit. Angebote der Jugendme-
dienarbeit dienen dem Kennenlernen von 
Medienformen, helfen, mit ihnen umzuge-
hen, und vermitteln kritische Sichtweisen 
auf Medieninhalte. Spezielle Angebote für 
Eltern und Lehrer vermitteln darüber hinaus 
wichtige Fachkenntnisse für die Fachleute 
aus dem pädagogischen Bereich.

Das Land Nordrhein-Westfalen fördert 
deshalb einen Online-Spieleratgeber 
(www.spieleratgeber-nrw.de). Er informiert 
über einzelne Computerspiele ebenso 
wie über den grundsätzlichen Gebrauch 
des Mediums Computerspiele. Darüber 
hinaus hat das Land bei der Arbeitsge-
meinschaft für Kinder- und Jugendschutz 
(www.ajs.nrw.de) eine Telefonhotline ge-
schaffen. Unter der Rufnummer 02 21 � 92 
13 92 33 können sich Eltern über alle Fragen 
des Jugendschutzes informieren. Beide 
Angebote werden breit genutzt � was uns 
zeigt, dass es einen großen Informations-
bedarf zu diesen Themen gibt.

©
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Die zweite wichtige Aufgabe des Staates 
ist die Schaffung gesetzlicher Rahmenbe-
dingungen, die es den Eltern erleichtern, 
negative äußere Einflüsse von ihren Kindern 
fernzuhalten. Diese Aufgabe ist letztlich im 
Grundgesetz verankert. Deshalb ist es über-
haupt möglich, andere verfassungsmäßige 
Freiheiten im Interesse des Kinder- und 
Jugendschutzes zu beschneiden. Nur vor 
diesem Hintergrund ist es in Deutschland 
möglich, etwa die Ausstrahlung von Fern-
sehsendungen, das Zeigen von Filmen oder 
den Verkauf von Filmen und Computerspie-
len zur regulieren.

Der Schutz erfolgt dabei auf drei unter-
schiedlichen Stufen. Die schärfste Stufe 
ist das allgemeine Verbot für bestimmte 
mediale Inhalte. In diesem Fall dürfen diese 
Inhalte auch nicht an Erwachsene abgege-
ben werden. Unter dieses Verbot fallen etwa 
Gewalt verherrlichende Darstellungen. Die 
zweite Stufe sieht ein Abgabeverbot an Kin-
der und Jugendliche vor. Sie betrifft Medien, 
die als jugendgefährdend angesehen wer-
den. Sie werden von der Bundesprüfstelle 
für jugendgefährdende Medien indiziert 
und dürfen dann nicht mehr beworben wer-
den und nur noch �unter der Ladentheke� 
vertrieben werden. Die dritte Stufe regelt 
den Zugang von Kindern und Jugendlichen 
zu Medieninhalten nach Altersgruppen. 
Hierbei wird von Selbstkontrollen mit aus-
gewiesenen Fachleuten festgestellt, welche 
Spiele oder Filme für welche Altersgruppen 
geeignet sind. Die Jugendministerien der 
Länder geben dann eine entsprechende Al-
tersfreigabe. Die Selbstkontrolle im Bereich 
Film ist die FSK, die im Bereich Computer-
spiele die USK. Die Aufgabe des Staates ist 
es, sicherzustellen, dass die aufgestellten 
Regeln eingehalten werden. Hier gibt es 
Handlungsbedarf, wie die Diskussionen zu 
den Testkäufen gezeigt haben. 

Auf allen drei Ebenen des Jugendmedien-
schutzes ist Nordrhein-Westfalen gut auf-
gestellt. Das hat uns jetzt eine Studie zum 
Jugendmedienschutz des unabhängigen 
Hans-Bredow-Instituts bescheinigt. Ein Er-
gebnis dieser Untersuchung war auch, dass 
es zur Kooperation der von den Herstellern 
getragenen Selbstkontrolle und dem Staat 
keine Alternative gibt. Im Übrigen wird 
auch die Funktionalität dieses Systems vom 
Hans-Bredow-Institut bestätigt.

Dennoch: Wir können im Jugendmedien-
schutz noch besser werden. So müssen die 
Beurteilung der Spiele und die Kriterien 
verändert werden. Aber so gut die Kontrolle 
des Staates auch wird, letztlich sind es die 

Runder Tisch Jugendschutz: 
Maßnahmen für besseren Vollzug geplant 

Bessere Vollzugsmöglichkeiten im Jugendschutz haben am 28. November Bun-
desfamilienministerin Ursula von der Leyen und die zuständigen Landesminister 
und Bundestagsabgeordneten, kommunale Spitzenverbänden, Ressorts der 
Länder sowie Vertreter des Bundes, Jugend- und Jugendschutzverbände, Kirchen 
und Vertreter des Einzelhandels, der Tankstellen- und Videothekenbetreiber, dem 
Gaststätten- und Hotelverband sowie weiterer Experten beschlossen.

Ziel dieses �Runden Tisches� ist nach Angaben des Bundesfamilienministeriums, geset-
zestreues Verhalten zu fördern und schwarzen Schafe, die gegen die Jugendschutzgesetze 
verstoßen, zu belangen. Man müsse Abgabeverbote von Alkohol und Tabakwaren, aber 
auch von Bildträgern mit Filmen und Computerspielen sowie die Einhaltung der Zeit- und 
Altersgrenzen bei Gaststätten, Diskotheken und Kinos besser kontrollieren, so Bundesmi-
nisterin von der Leyen. Folgende Maßnahmen hat der �Runde Tisch� vereinbart: 

•Bund, Länder und Gemeinden werben für die Einführung von Kassensystemen, die 
ein deutliches Signal geben, wenn jugendschutzrelevante Produkte erfasst wer-
den. Die Kassiererinnen/ Kassierer werden dann von der Kasse aufgefordert, das 
Alter der Käuferin/des Käufers zu überprüfen.

•Bund, Länder und Kommunen sowie Verbände verstärken die Öffentlichkeitsarbeit, 
indem die Kampagne �Jugendschutz: Wir halten uns daran!� breiter kommuniziert 
wird. Hierzu sollen etwa Info-Materialien in den Geschäften, Hotels, Gaststätten 
und in den Jugendorganisationen der Verbände vor Ort und flächendeckend ver-
teilt werden. 

•Das Bundesfamilienministerin entwickelt gemeinsam mit den Verbänden Schu-
lungsmaterial und ein Trainingsvideo zu Jugendschutzbestimmungen für Mitarbei-
terinnen und Mitarbeitern in den Unternehmen. 

•Videos, Computerspiele und Bildträger (DVD) sollen künftig deutlicher mit einer 
klaren Alterskennzeichnung versehen sein. 

•Bußgelder im Falle eines Gesetzesverstoßes sollten �empfindlich genug� sein, 
auch müsste es klare Bußgeldsätze geben. Diese sollten, ähnlich wie bei Ver-
kehrsdelikten, öffentlich bekannt gemacht werden. Die Länder sind bereits dabei, 
dieses umzusetzen.

•Länder und kommunale Spitzenverbände waren sich einig, dass der Vollzug durch 
regelmäßige Schwerpunktkontrollen effizienter werden soll. Diese Kontrollen sol-
len öffentlich bekannt gemacht werden, um das Bewusstsein der Öffentlichkeit zu 
sensibilisieren. 

•Das Bundesfamilienministerium wird eine Internetseite einrichten, die vor allem 
für Eltern die Regelungen des Jugendschutzes klar aufzeigt. Diese Seite wird mit 
den Homepages der Länder und Verbände verlinkt. Dies sollte der Einstieg für ei-
nen Informationskanal sein, der bis in die Kommunen erschlossen werden kann. 
Dadurch sollen die Zuständigkeiten im Jugendschutz sowie gut funktionierende 
Präventionsprojekte transparenter werden. Gute Bespiele sollen zur Nachahmung 
vor Ort empfohlen werden.

Eltern, die bei der Erziehung ihrer Kinder 
verantwortlich handeln müssen. Sie müs-
sen hinschauen, wenn ihre Kinder vor dem 
Computer sitzen und mit ihnen gemeinsam 
zu einer kritischen Reflexion kommen. 

Ohne die aktive Mitarbeit der Familien ist 
wirkungsvoller Jugendmedienschutz nicht 
denkbar.�
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Aufwachsen in einer Medienwelt

von Prof. Dr. Stefan  Aufenanger

Prof. Dr. Stefan Aufenanger
·Professor für Erziehungswissenschaften 

und Medienpädagogik in Mainz 
Die Diskussion um Heranwachsende 

und Medien ist hierzulande vor allem von 
der Annahme negativer Medienwirkungen  
geprägt, auch wenn diese Annahme empi-
risch auf eher tönernen Füßen steht. In der 
Tat scheint es zwischen Medien und Medi-
ennutzern ein komplexes, wechselseitiges 
Wirkgefüge zu geben. Dieser Artikel gibt ei-
nen knappen Überblick über den Stand der 
theoretischen und vor allem empirischen 
Forschung und relativiert viele der gängi-
gen Vorurteile  insbesondere gegenüber 
neuen Medien. 

Der Begriff Mediensozialisation wird 
im wissenschaftlichen Diskurs nicht so 
häufi g gebraucht. Eher wird von �Einfl uss 
bzw. Wirkung der Medien� gesprochen 
oder davon, dass die soziale Umwelt eine 
Bedeutung für die Entwicklung von Me-
dienkompetenz hat. Viele nehmen an, dass 
vor allem bei Kindern und Jugendlichen 
die Medien einen bedeutsamen Einfl uss 
auf spezifi sche Persönlichkeitsbereiche 
haben. Auch die jüngste Novellierung des 
Jugendmedienschutzes argumentiert mit 
der Wirkung von medialen Darstellungen, 
die als �entwicklungsbeeinträchtigend� 
oder �jugendgefährdend� bezeichnet wer-
den. Ob dies empirisch gut begründet ist, 
sei dahingestellt.

 Innerhalb der auf den Begriff der Medien-
sozialisation bezogenen Wissenschaften, 
wie Medienforschung, Medienpädagogik 
oder Mediensoziologie gibt es kaum ent-
sprechend theoretische Konzepte, gleich-
zeitig liegt jedoch eine Vielzahl empirischer 
Forschungsergebnisse vor, die meinen, 
eine Wirkung von Medien nachweisen zu 
können, Aber auch hier fi nden sich recht 
unterschiedliche Interpretationen, wie 
stark dieser Effekt sei, unter welchen Bedin-
gungen er gelte und wie er verallgemeinert 
werden kann. Gerade die Diskussionen um 
die Wirkungen von Gewaltdarstellungen 
im Fernsehen auf Kinder und Jugendliche 
macht deutlich, dass trotz der Quantität 
der Ergebnisse die Qualität oft zu wün-
schen übrig lässt. Was kann mai also unter 
Mediensozialisation verstehen und welche 
empirische Evidenz gibt es für einen soziali-
satorischen Effekt von Medien?

Sozialisationstheorie
Einigkeit herrscht über das Verständnis 

dessen, was unter Mediensozialisation ver-
standen werden sollte. Klaus Hurrelmann 
hat dies griffi g auf den Punkt gebracht, 
wenn er Sozialisation �als den Prozess der 
Entstehung und Entwicklung der mensch-
lichen Persönlichkeit in Abhängigkeit von 
und in Auseinandersetzung mit den sozi-
alen und sachlichen Lebensbedingungen 
die zu einem bestimmten Zeitpunkt der 
historischen Entwicklung einer Gesellschaft 
existieren� beschreibt. Damit ist Folgendes 
gemeint: Sozialisation wird als Prozess und 
nicht als ein Produkt verstanden, der die 
menschliche Persönlichkeit in seiner Ent-
stehung unter spezifi schen Entwicklungsbe-
dingungen beschreibt. Dieser Prozess wird 
durch soziale und sachliche Bedingungen 
beeinfl usst, ist also nicht festgelegt, son-
dern muss als sehr dynamisch angesehen 
werden. Diese Bedingungen müssen selbst 
als Produkt von bestimmten gesellschaftli-
chen, kulturellen und sozialen Prozessen 
gesehen werden, die je nach historischem 
Zeitpunkt recht unterschiedlich ausfallen. 
Dieser Modellentwurf macht deutlich, dass 
es sich bei Sozialisationsprozessen nicht 
um statische Prozesse handelt, sondern um 
solche, die immer unter den jeweiligen Be-
dingungen ihrer Analyse gesehen werden 
müssen. Letzteres ist gerade für die Pers-
pektive der Mediensozialisation wichtig, 
denn es macht deutlich, dass � wenn wir 
etwa von den �neuen� Medien sprechen 
� das �neu� sich immer nur auf bestimmte 
historische Epochen bezieht. Anfang der 
1980er-lahre galten BTX und Kabelfernse-
hen als die �neuen� Medien, heute sind 
es Computer und Internet. Als klassische 
Ansätze von Sozialisationstheorien können 
die traditionellen Lerntheorien (z. 8. instru-
mentelles Konditionieren nach Skinner), 
die Rollentheorie, die Entwicklungspsy-
chologie von Jean Piaget, der symbolische 
Interaktionismus von George Herbert Mead 
oder der struktural-funktionale Ansatz von 
Talcott Parsons gesehen werden. Ausdiffe-
renziert fi nden wir Ansätze zur Ausbildung 
geschlechtsspezifi scher Rollen, schulischer 
Sozialisationsprozesse oder familialer Sozi-
alisation (vgl. Tillmann 1997).

Mediensozialisation
Mediensozialisation sollte nun an diesen 

allgemeinen Bestimmungen anknüpfen, 
sich aber auf die spezifi sche Situation einer 
von Medien geprägten Lebenswelt bezie-
hen. Innerhalb der Ansätze zur Medienso-
zialisation lassen sich folgende Konzepti-
onen des Verhältnisses von Mensch und 
Medien feststellen: 

- Medien wirken auf Menschen ein: Die-
ser Ansatz vertritt eine traditionelle wie 
auch alltagsweltliche Sichtweise, nach 
der den Medien je nach Gestaltung, 
Inhalt und Struktur ein besonderes 
Wirkpotential unterstellt wird. Typische 
Themen dieses Ansatzes sind Gewalt 
und Werbung, bedeutsame Medien das 
Fernsehen, Internet und Computerspiele. 
Die Wirkung von Medien wird meist nur 
unter negativen Aspekten gesehen. 

- Menschen sind medienkompetent und 
selektieren das Medienangebot: In be-
wusster Abgrenzung zur vorangegange-
nen Konzeption sieht dieser Ansatz den 
Menschen nicht als Opfer von Medien, 
sondern als einen aktiven Nutzer, der 
bewusst auswählen kann und zum Teil 
schon medien- kompetent ist. Es wird 
unterstellt, dass etwa das Wissen um 
Genres (z. B. Kriminalfi lm, Horrorvideo; 
Ego-Shooter) keine Wirkaspekte der Me-
dien aufkommen lässt.

- Menschen und Medien interagieren 
miteinander, und Einfl üsse müssen in 
diesem Wirkgefüge gesehen werden: 
In diesem Ansatz werden Rezeptions-
prozesse und der thematische Gehalt 
von Medien in Beziehung zueinander 
gesetzt. Aufgrund einer bestimmten the-
matischen Voreingenommenheit dienen 
ausgewählte Medien bzw. Medieninhalte 
dazu, sich mit bestimmten Charakteren 
zu identifi zieren oder seine Probleme in 
Mediengeschichte zu projizieren. 
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Der Einfluss von Medien wird in diesem 
Sinne auch positiv etwa zum Identitätsauf-
bau (z. B. beim Chatten) oder zur Lebens-
bewältigung (z. B. beim Fernsehen) gese-
hen. Wirkungen werden nicht kausal und 
unmittelbar unterstellt, sondern nur unter 
gewissen Bedingungen, in Kombinationen 
mit anderen Faktoren sowie mit zeitlicher 
Verzögerung versehen. In den aktuellen 
medienpädagogischen Diskussionen wird 
dem letztgenannten Ansatz der Vorzug ge-
geben, da die empirischen Befunde sehr für 
ein Wechselverhältnis von Mensch und Me-
dien sprechen. Die beiden erstgenannten 
Positionen gehen zudem überwiegend von 
einer sehr rationalen Wirkweise der Medien 
aus, während beim dritten Ansatz nichtra-
tionale Wirkweisen unterstellt werden. Ein 
explizit psychoanalytischer Ansatz liegt di-
rekt nicht vor. Den Ansätzen fehlt auch eine 
gesellschaftliche und kulturelle Komponen-
te, in der die jeweilige Einbettung von Me-
dien in diesen Kontext berücksichtigt wird. 
So geht etwa die deutsche Diskussion um 
Jugendmedienschutz � wie schon erwähnt 
� von der ersten, der Wirkungsposition 
aus, während in anderen Ländern wie etwa 
Japan oder Italien und Spanien es kaum öf-
fentliche Diskussionen um die Wirkung von 
Medien und damit verbundene Einschrän-
kungen für Kinder und Jugendliche gibt. 

Mediensozialisation in Bezug 
auf Computer und Internet 

Für die heutigen neuen Medien sind 
kaum ausgearbeitete theoretische Modelle 
vorhanden, in denen mögliche Sozialisati-
onseffekte beschrieben werden. Dagegen 
kann man doch mit einigen Untersuchungs-
ergebnissen aufwarten, die auf die wech-
selseitigen Einflüsse aufeinander von vor 
allem Kindern und Computer bzw. Internet 
eingehen. Auch wenn das interaktive Mo-
dell der Mediensozialisation als das aktuell 
gängige eingeführt wurde, erscheint es aus 
analytischen Gesichtspunkten sinnvoll, 
die verschiedenen Perspektiven dieser Be-
ziehung getrennt zu behandeln. Folgende 
Aspekte lassen sich dazu auflisten: 

- Einfluss der Computernutzung auf ko-
gnitive, soziale, kommunikative, emo-
tionale und motivationale Aspekte der 
kindlichen Persönlichkeit;

- Veränderungen von Weltbildern durch 
mediale Kommunikation;

- Förderung von Medienkompetenz durch 
Computer- und Internetnutzung; 

- Veränderung sozialer Beziehungen durch 
computervermittelte Kommunikation;

 - Iernfördernde Aspekte von multimedia-
len Lernumgebungen. 

Was wissen wir zu den einzelnen Berei-
chen? Gehen wir im Folgenden einige As-
pekte durch, die häufig im Zusammenhang 
mit der möglichen Einflussnahme neuer 
Medien auf Kinder und Jugendliche thema-
tisiert werden.

�Informationsflut� � 
Selektion von Informationen 

Sehr oft wird befürchtet, dass die zu-
nehmende lnformationsflut den Menschen 
überfordern würde und deshalb Wahrneh-
mungsstörungen entstehen könnten. Zum 
einem ist dabei zu fragen, ob diese Behaup-
tung wirklich zutreffend ist. Sie differenziert 
nämlich überhaupt nicht zwischen relevan-
ten und irrelevanten In-
formationen. Nehmen wir 
nur die relevanten Infor-
mationen, die für unsere 
Lebensführung und unser 
Handeln notwendig sind, 
dann dürften wir heute 
mit weniger Informatio-
nen überleben können 
als Menschen in früher 
Jahrhunderten, die etwa 
auf konkretes Wissen 
über die Natur angewie-
sen waren. Zum anderen 
selektieren wir andau-
ernd Informationen. Wir 
differenzieren ja gerade 
zwischen den situativ re-
levanten und weniger re-
levanten Informationen. 
Das kann unser Gehirn 
schon immer; und noch 
niemandem ist quasi das 
Gehirn geplatzt, weil er 
zu viele Informationen 
aufgenommen hat. In 
dieser Hinsicht hat diese 
Selektionsfunktion heute 
zwar die gleiche Aufgabe 
wie früher, sie muss nur 
auf andere Bereiche angewandt werden. 
Die Differenzierung zwischen relevanten 
und weniger relevanten Informationen 
ist durchaus eine wichtige Fähigkeit, sie 
wird aber weniger durch die so genannte 
Medienflut als vielmehr durch allgemeine 
kognitive Fähigkeiten ausgelöst. Und es 
sieht so aus, dass das Aufwachsen in der 
Mediengesellschaft mit einer Vielzahl von 

medial vermittelten Informationen diese 
Fähigkeit fördert. Neue Medien erweitern 
außerdem den Erfahrungsraum von Kin-
dern und Jugendlichen, sie geben vermehrt 
einen Einblick in Wissensbereiche, die 
ihnen zuvor nie zugänglich gewesen sind. 
Damit verändern sie auch deren Problem-
bewusstsein, was möglicherweise als Last 
aufgefasst werden kann, aber auch eine 
Sensibilität für die Probleme hervorruft, mit 
denen sie sich als Erwachsene herumschla-
gen werden müssen. Das setzt jedoch vor-
aus, dass man mediale Erfahrung genauso 
wie nicht-mediale Erfahrung als einen 
wichtigen Orientierungsbereich heutiger 
Kindheit und Jugend akzeptiert. 

Kommunikation

Lehrer und Eltern beschweren sich, dass 
Kinder und Jugendliche nur noch per Me-
dien miteinander kommunizieren würden. 
Als abschreckendes Beispiel wird gerne das 

Handy genannt. Mobilität und besonders 
kommunikative Mobilität ist etwas, das 
Kindheit und Jugend schon immer ausge-
zeichnet hat Sicher nervt manchmal das 
Handyklingeln im Bus oder gar während 
des Unterrichts. Aber genau diese kommu-
nikative Mobilität ermöglicht den Jugendli-
chen die Unabhängigkeit von Erwachsenen, 
die sie gerne erlangen wollen. Handy, Note-

© Panthermedia
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book und Internetanschluss machen Kinder 
und Jugendliche unabhängiger. Darüber hi-
naus werden auch die Inhalte kritisiert, die 
über diese Medien kommuniziert werden. 
Doch bei genauerem Hinsehen handelt es 
sich um kaum etwas anderes als das, was 
auch in der �Face-to-face�-Kommunikation 
sowieso immer schon Thema war: Bezie-
hungen, Freundschaft, Liebe. Und: Reden 
Erwachsene nicht auch oft über diese 
Dinge? 

Traditionelle Kulturtechniken

 Den neuen Medien wird vorgeworfen, sie 
würden das Buch bzw. das Lesen verdrän-
gen. Sieht man einmal davon ab, dass auch 
eine SMS geschrieben und gelesen werden 
muss und auch das Internet überwiegend 
so textbasiert ist, dass Lesekenntnisse 
unbedingt notwendig sind, scheint dieser 
Vorwurf nicht ganz zu stimmen: Erstmals 
hat die �Stiftung Lesen� (2001) in einer Stu-
die (repräsentative Untersuchung von 2530 
deutschsprachigen Bundesbürgern ab 14 
Jahren) den Zusammenhang zwischen der 
Internet-Nutzung und dem Lesen mit Zahlen 
belegt. Danach sind es vor allem die jungen 
Menschen im Alter bis 29 Jahre, die häufig 
im Internet surfen, gleichzeitig aber auch 
gern und oft ein Buch in die Hand nehmen. 
Die Computernutzung verhindert also das 
Lesen nicht. Von den jungen Computer-
nutzern lesen 15% täglich in einem Buch, 
40% mehrmals in der Woche, 11 % dagegen 
nie. Von denjenigen, die keinen Computer 

benutzen, lesen nur 4% täglich, aber 30% 
nie in einem Buch. 19% gaben an, seltener 
als einmal im Monat ein Buch zu lesen. 
Auch die Zahl der gelesenen Bücher klafft 
zwischen Jugendlichen der �lnformationse-
lite� und den  anderen Altersgenossen stark 
auseinander: So lesen 33%  der Computer-
freaks 11 bis 20 Bücher im Jahr, 9% von 
ihnen sogar bis zu 50 Bücher jährlich. Von 
den Nicht-PC-Nutzern Iiest dagegen fast die 
Hälfte (47%) nur 1 bis 5 Bücher pro Jahr. Da-
mit wird deutlich, was im Zusammenhang 
mit den neue Medien schon immer vermu-
tet worden ist: Sie verlange (noch) die alten 
Kulturtechniken wie Lesen und Schreiben, 
um sie angemessen bedienen zu können. 
Und unsere Kinder wissen das und nutzen 
damit die kommunikative Funktion der neu-
en Medien.

Kognitive Aspekte

Man kann bei Kindern, die sich etwa 
mit Computerspielen beschäftigen, inter-
essante Fähigkeiten beobachten, z. B. wie 
sie sich in dreidimensionalen virtuellen 
Räumen bewegen, als kognitive Landkarten 
von Spielen vor sich haben und dies zur 
Navigation benutzen. Diese Fähigkeit, sich 
in komplexen vernetzten Strukturen zurecht 
zu finden, scheint eine Eigenschaft zu sein, 
die heutige Kinder beim Aufwachsen in 
de Medienwelt entwickeln. Ähnliche Kom-
petenzen können wir auch beim Zappen 
entdecken, wenn Kinder oder Jugendliche 
mehrere Programme parallel verfolgen und 

dabei immer nur die für sie interessanten 
Stellen anschauen. Ob sie dabei wirklich 
auch das Ganze eines einzelnen Werkes er-
fassen, ist durchaus fraglich; aber im Kopf 
entsteht ein neues, ein eigenes Werk, das 
die Elemente der verschiedenen Angebote 
sinnhaft miteinander verbindet. Auch Vi- de-
oclips werden ja überwiegend ganzheitlich 
erfasst und nicht als eine klar ersichtliche 
narrative Struktur im traditionellen Sinne. 
Man könnte Kindern und Jugendlichen 
hier schon so etwas wie die Fähigkeit zum 
Multitasking, also zum gleichzeitigen Aus-
führen mehrerer Prozesse unterstellen. In 
einer eigenen kleinen Studie (Aufenanger 
2000) konnten wir zeigen, dass Kinder zwar 
nicht von Anfang an nichtlineare Texte wie 
Hypertext verstehen, dass aber die Erfah-
rungen mit ihnen, z. B. in Computerspielen, 
Entertainmentprogrammen oder dem Web, 
zu einem Kompetenzaufbau führen. 

Schulisches Lernen 

Schon früh gewöhnen sich Kinder an 
den Umgang mit neuen Medien als Werk-
zeuge, zur Recherche oder zur Präsentati-
on. Damit verändern sich bei ihnen auch 
grundlegende Arbeitsweisen, wie sie die 
Schule bisher eingeübt hat. Kinder und 
Jugendliche gewinnen Selbstständigkeit 
und verändern einen großen Teil des pä-
dagogischen Kontextes. Sie verlangen 
herausfordernde Problemstellungen und 
eigenständiges Arbeiten. Gleichzeitig wer-
den auch neue Kompetenzen gefordert, 
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die bisher nicht notwendig waren. So muss 
man etwa aus der Vielzahl der bei einer 
Recherche gewonnenen Informationen die 
passenden heraussuchen können oder bei 
der Präsentation von Arbeitsergebnissen 
ästhetische Aspekte beachten. Die vielfäl-
tigen Medienangebote im Bildungsbereich, 
bei deren Qualität wir allerdings erst am 
Anfang stehen, werden den Verselbststän-
digungsprozess von Kindheit und Jugend 
beschleunigen, indem sie Schülerinnen 
und Schüler vom Lernort Schule jedenfalls 
teilweise unabhängig machen. Sie werden 
eigenständiges und zeit- wie ortsunabhän-
giges Lernen ermöglichen und damit zu 
einer Entinstitutionalisierung von Kindheit 
und Jugend beitragen. Lernorte für Kinder 
und Jugendliche werden die Lebenswelt 
sowie die Gemeinschaft der Gleichaltrigen 
sein, real wie virtuell. Die Möglichkeit, sich 
über die neuen Medien alle Informationen 
aneignen zu können, lässt somit traditi-
onelle Aufgabe der Wissensvermittlung 
in pädagogischen Institutionen obsolet 
werden. Kinder und Jugendliche werden 
mit Erwachsenen lernen, diese aber nicht 
unbedingt als die Wissenden akzeptieren, 
sondern in so genannten �learning commu-
nities� gemeinsam an Problemen arbeiten. 
Damit werden sie zu gleichwertigen Part-
nern mit den Erwachsenen. 

Digitale Kluft

Neue Medien verändern allerdings nicht 
nur Kindheit und Jugend in der bisher skiz-
zierten Weise, sie können auch zu neuen 
Problemen führen. Die Erfahrungen mit der 
neuen Medienwelt ermöglichen den Aufbau 

wichtiger Kompetenzen, um sich in den 
Medien auch kompetent zurechtzufi nden. 
Kinder und Jugendliche, denen aufgrund 
unterschiedlicher Umstände der Zugang zu 
neuen Medien verwehrt ist, profi tieren also 
nicht von deren Potenzialen. So könnte eine 
digitale Kluft nicht nur zwischen reichen 
und armen Kindern, sondern auch zwischen 
Menschen entstehen bzw. ist auch schon 
entstanden. Besonders davon betroffen 
sind Kinder, da ihre Handlungspotenziale 
sehr stark vom Zurechtfi nden in der Medi-
enwelt abhängig sind. Damit die digitale 
Revolution keine Verlierer hat, sind gerade 
jene Institutionen gefordert, die durch die 
Modernisierung von Kindheit man über-
wunden zu haben glaubte. Sie müssen 
eine entsprechende mediale Infrastruktur 
bereitstellen, damit alle sich an den neuen 
Medien erproben können. 

Ausblick

Die aufgeführten Streifl ichter haben 
hoffentlich deutlich gemacht, dass neue 
Medien Sozialisationseffekte haben, und 
zwar positive wie negative. Viele der ge-
nannten Phänomene sind möglicherweise 
bei genauer Überprüfung empirisch vage, 
sie geben aber wichtige Trends vor, die 
beobachtet werden müssen. Denn die 
jetzigen neuen Medien werden bald zu 
den alten zählen, neue Medien werden 
hinzukommen. Ein Merkmal werden diese 
neuen und bisher konkret unbekannten 
Medien auf jeden Fall haben: Sie sind kei-
ne Medien mehr im Sinne von Vermittlern. 
Sie sind selbst Realität bzw. konstruieren 
sie. Es steht nichts mehr zwischen ihnen 

und uns. Damit werden sie noch mehr Teil 
unserer Lebenswelt und somit noch stärker 
sozialisationsrelevant. Die hier aufgeführ-
ten Fähigkeitsbereiche von Kindern und 
Jugendlichen in der Nutzung neuer Medien 
sollen nun nicht aber unterstellen, Kinder 
und Jugendliche könnten problemlos mit 
diesen Medien umgehen und es gäbe keine 
Förderungsbereiche mehr. Der in den letz-
ten Jahren favorisierte Begriff der Medien-
kompetenz möchte ja genau dies deutlich 
machen � oft bisher allerdings an den fal-
schen Stellen. Medienerziehung bekommt 
eine zentrale Aufgabe in der Vermittlung 
von Medienkompetenz, die sich nicht nur 
auf reine Qualifi kation beschränkt. Danach 
muss Medienkompetenz als basale Kom-
munikationsfähigkeit verstanden werden, 
die vor allem in der frühesten Interaktion 
mit der sozialen Umwelt erfolgt; als Er-
werb eines differenzierten Gebrauchs von 
Symbolsystemen wie der Sprache sowie 
als spezifi sche Fähigkeiten im Zusam-
menhang der besonderen Anforderungen 
der jeweiligen modernen Medien. Dieser 
Aufbau von Medienkompetenz ist nach 
Spanhel aber nur als ein �selbstgesteuerter 
Konstruktionsprozess� zu verstehen, der in 
einer pädagogisch gelingenden Interaktion 
erfolgen muss. Hier ist weniger Didaktik als 
pädagogische Infrastruktur� gefragt. 

Wichtig erscheint bei der gesamten The-
matik, dass Lehrerinnen und Lehrer nicht 
von vornherein die Funktion und Bedeutung 
der neuen Medien in der Lebenswelt von 
Kindern und Jugendlichen verdammen. 
Denn nur eine Öffnung für diese Entwick-
lung und eine unvoreingenommene Po-
sition erlaubt einen Dialog mit Schülern 
und Schülerinnen, der für eine kritische 
Begleitung in diese Medienwelt genutzt 
werden kann.�

Homepage des Medienpädagogen 
mit Biographie, Publikationen und 
Forschungsprojekten Stefan Aufen-
anger im Netz: www.aufenanger.de

Literaturtipp:
Stefan Aufenanger, 
�Der Familien-PC�
Spaß beim Lernen mit dem Compu-
ter für 5- bis 10 Jährige. Ein Eltern-
ratgeber. Cornelsen Verlag
ISBN: 3-589-22038-4 
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Schüler nutzen das Internet, um Infor-
mationen für die Hausaufgaben zu fi nden, 
Eltern kaufen bei Ebay ein, Mädchen chat-
ten, Jungen fi nden im Internet die neuesten 
Onlinespiele und Senioren überweisen ihre 
Rechnungen mittels Onlinebanking. 
Das Internet bietet für alle Geschlechter 
und Altersklassen etwas. So vielfältig das 
Internet auch ist, ungefährlich ist es nicht. 
Hacker spionieren TAN-Nummern und Kenn-
wörter aus. Gewaltverherrlichende und 
pornografi sche Seiten liegen manchmal 
nur einen Klick vom Kochrezept oder der 
Kinderseite entfernt. Hetzseiten und rassis-
tische Angebote sind für alle leicht zugäng-
lich. Das ist die andere Seite des Internet. 
Sollten Eltern Kindern und Jugendlichen 
den Umgang mit dem Internet verbieten? 
Fahrlässig wäre es sicher auch, Kinder und 
Jugendliche allein das Internet entdecken 
zu lassen. Denn dann würden Eltern Ihrer 
Erziehungsaufgabe nicht nachkommen. 
Zwar müssen Eltern nicht die neuesten 
Sicherheitssysteme kennen und sich alle 
möglichen Internetseiten vorher anschau-
en, wohl sollten sie wissen, was die Vor-
lieben ihrer Kinder sind und einschätzen 
können, was für ihre Kinder gut ist und wo 
sie eingreifen müssen.

Jugendliche hören immer und überall 
Musik. Für unterwegs haben die meisten 
MP3-Player, mit denen Sie ihre Lieblings-
songs abspielen können. Bei den Haus-
aufgaben wird Webradio gehört. Möglich 
wird dies z.B. über www.radio.de oder 
www.surfmusik.de. Einfach den gewünsch-
ten Sender einstellen und digital Einslive 
oder SWR 3 hören. Musik kann auch über 
Downloadserver im Internet auf die Fest-
platte herunter geladen werden, wobei hier 
viele das Urheberrecht missachten. Es gibt 
auch Bands, die ihre Musik kostenfrei ins 
Internet stellen. 

Bei den Onlinegames gibt es (noch) 
eine Trennung der Geschlechter. Wäh-
rend die Mädchen lieber chatten, favo-
risieren die Jungen die Onlinespiele. 
Gespielt wird alles, vom Baller- bis zum 
Ratespiel (www.onlinespielen.de oder 
www.jetztspielen.de). Nicht nur bei diesen 
Spielportalen ist Vorsicht geboten. Die Wer-

bebanner sind ausgesprochen lästig, auch 
landet man schnell auf kostenpfl ichtigen 
Seiten.

Dank der modernen Technik können heu-
te umfangreiche und technisch aufwändige 
Onlinespiele mit vielen Spielern gleichzeitig 
(so genannte Multiplayer) gespielt werden. 
Es gibt riesige Spielportale mit mehreren 
tausend Onlinespielern, die gleichzeitig 
mit- und gegeneinander spielen.

Laut der Jugendmedienstudie (JlM 2005) 
sind etwa ein Drittel der 12- bis 19jäh-
rigen Onliner schon einmal mit porno-
grafi schen, rechtsextremen oder stark 
gewalthaltigen lnternetangeboten in 
Berührung gekommen.

Auch gibt es Kinder und Jugendliche, die 
viel zu lange vor dem Bildschirm sitzen, de-
ren schulische Leistungen nachlassen und 
bei denen die Lehrer deutliche Konzentra-
tionsschwierigkeiten beobachten. 
Auch wenn viele Jugendliche sich im Internet 
viel besser auskennen als ihre Eltern, wie 
sie sich im Internet sicher und angemessen 
verhalten sollten, wissen sie oft nicht.
Viren, Dialer oder illegale und schädliche 
Inhalte können auf dem eigenen Computer 
landen, aus anfänglich netten Plaudereien 
im Chat werden Belästigungen und per-
sönliche Daten werden ausspioniert und 
missbraucht. 

Mit dem Safer Internet Programm stellt 
sich die Europäische Kommission diesen 
Problemen und macht es sich zur Aufgabe, 
die Kompetenzen der Bürger im Umgang 
mit dem Internet zu stärken.
In einem ersten Schritt wurden Internet-
beschwerdestellen in allen europäischen 
Ländern aufgebaut. Daneben setzt die 
Initiative auf die Entwicklung technischer 
Filterprogramme. Und schließlich sollen 
die Bürger für das Gefahrenpotential im 
Internet sensibilisiert werden. In Deutsch-
land hat die Europäische Kommission 
die Landeszentrale für Medien und Kom-
munikation Rheinland-Pfalz (www.lmk-
online.de), die Landesanstalt für Medien 
Nordrhein-Westfalen (www.lfm-nrw.de) und 
das Europäische Zentrum für Medienkom-

petenz (www.ecmc.de) beauftragt, einen 
nationalen Knotenpunkt (www.klicksafe.de) 
aufzubauen.
Mit klicksafe sollen Kinder, Jugendliche, 
Eltern, Pädagogen, Multiplikatoren und An-
bieter von Internetseiten für die Sicherheit 
im Internet sensibilisiert werden. Auf der 
Internetseite dreht sich alles um Sicher-
heitsthemen im Internet. Durch die enge 
Vernetzung auf europäischer Ebene sind 
vielfältige Kooperationen möglich, wodurch 
ein besserer Austausch gewährleistet wird.

Pädagogen bestätigen es immer wieder: 
die Dauer des Medienkonsums hängt mit 
der Familiensituation zusammen. Sehr gut 
untersucht ist mittlerweile das Medienver-
halten von Jugendlichen. So gibt es einen 
Zusammenhang zwischen der Art und Wei-
se, wie das Internet genutzt wird und dem 
Bildungsstand. Je höher der Bildungsstand 
desto stärker wird das Internet auch zur 
persönlichen Weiterbildung genutzt.

Sind Filter die Lösung 
des Problems?

Die Hoffnung, die Probleme mit Filter-
Software in den Griff zu bekommen, ist 
gescheitert. Wird eine Seite über die Fil-
tersoftware gesperrt, haben Jugendliche 
heute Möglichkeiten, dies zu umgehen, 
unter Umständen spornt es einige auch erst 
recht an. 
Erfolgreicher ist die Auseinandersetzung 
in der Familie mit diesen Problemen. In der 
Regel wissen Eltern oft gar nicht, welche 
Interessen Kinder und Jugendliche im Inter-
net haben und welche Seiten sie im Internet 
besuchen. Filtersysteme können ergänzend 
eingesetzt werden. Sie untersuchen Inter-
netseiten nach bestimmten Mustern und 
blockieren solche Seiten, die als problema-
tisch eingeschätzt werden. Die Filter durch-
suchen das Internet nach vorgegebenen 
Schlagwörtern und Bildern oder sie arbei-
ten mit so genannten Negativ- oder Positiv-

PositionenPositionen

Kinder lieben Medien � was Eltern wissen sollten

von Dr. Jürgen Holtkamp

Dr. Jürgen Holtkamp
·Leiter der Fachstelle Kommunikation 

und Veranstaltungen im Bischöfl ichen   
Generalvikariat in Münster
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listen, die indizierte Seiten blockieren bzw. 
nur erlaubte Seiten zulassen. Daneben gibt 
es Filterprogramme, die bestimmte Seiten 
auf der Grundlage von freiwilligen Selbst-
einschätzungen der Inhalte-Anbieter blo-
ckieren. Einen gewissen Schutz bieten auch 
die Filtereinstellungen des Browsers. Um 
effektiv gegen bestimmte Inhalte vorzuge-
hen sollt der Nutzer genau wissen, welche 
Inhalte er ausschließt bzw. was er zulassen 
möchte. Allerdings arbeitet keine Filtersoft-
ware absolut zuverlässig. So filtern die Pro-
gramme auch Unbedenkliches oder lassen 
problematische Inhalte durchgehen, weil 
die Software den tatsächlichen Inhalt von 
Webangeboten nicht erkennen kann.

Was Eltern tun können!

Eltern können Ihren Kindern und Jugend-
lichen mit Rat und Tat zur Seite stehen. So 
altbacken dieser Ratschlag auch klingt, er 
hat nichts an seiner Aktualität verloren.
Eltern können engere Sicherheitsmecha-
nismen installieren, können den Internet-
konsum auf ein Minimum reduzieren oder 
können ständig bei der Surftour dabei sein. 
Sinnvoll ist ein solches Verhalten nicht, es 
wird die Beziehung zwischen Eltern und 
Kindern erheblich belasten.
Dennoch: Eltern habe eine Erziehungsauf-
gabe. Dazu gehört auch die Kontrolle über 
den Internetkonsum und darüber, welche 
Seiten Kinder und Jugendliche im Netz 

besuchen. Die Balance zwischen Vertrauen 
und Kontrolle zu halten ist sicher eine der 
schwierigsten Erziehungsaufgaben.

Kinder und Jugendliche, die aus Sicht 
der Eltern zu viel Zeit vor dem Computer 
verbringen, sollten von den Eltern darauf 
angesprochen werden. Pädagogisch sinn-
voll ist es, gemeinsame Verhaltensweisen 
und Regeln zu entwickeln. Das können 
Vereinbarungen zur Onlinezeit sein oder 
die Suche nach Alternativangeboten. Sto-
ßen Eltern auf Seiten, die für Kinder und 
Jugendliche nicht geeignet sind, sollten sie 
diese sofort weitergeben. Anlaufstellen gibt 
es viele im Internet (www.sicher-im-netz.de, 
www.jugendschutz.net, www.inhope.org).
Alle diese Seiten geben nicht nur wich-
tige Hinweise zur Sicherheit im Internet. 
Eltern können sich auch im Internet über 
problematische Seiten bei www.internet-
beschwerdestelle.de beschweren. 

Eltern sollten mit den Kindern Abspra-
chen treffen, an denen sich diese auch 
halten sollen:

� Grundsätzlich sollten niemals persönliche 
Daten im Internet angegeben werden. 
Verdächtig ist, wenn sofort die Adresse 
und die Telefonnummer abgefragt wird. 
Hier gilt die höchste Alarmstufe. Per-
sönliche Fotos sollten nicht verschickt 
werden und wenn, nur nach gründlicher 

Prüfung durch die Eltern. Das gilt auch 
für persönliche Informationen über Ver-
wandte, Eltern und Bekannte.

� Wer mit zwei Mailadressen arbeitet, hat 
große Vorteile. Die �private� Mailadresse 
wird an Verwandte, Freunde und Behör-
den gegeben. Die zweite kann man zur 
Registrierung in einem Chat oder Forum 
angeben. Dazu sollte man bei den vielen 
privaten Anbietern (z.B. www.web.de 
oder www.gmx.de) eine kostenlose Emai-
ladresse beziehen. Damit spart man sich 
unter Umständen viel Werbung. 

� Kreditkartennummern oder andere Kenn-
wörter niemals per E-Mail weitergeben. 
Die E-Mail ist ähnlich wie eine Postkarte, 
ganz leicht für Außenstehende lesbar.

� Verabredungen mit Personen aus dem 
Internet sind mit größter Vorsicht zu be-
handeln. Niemand weiß, wer am anderen 
Computer sitzt und was er oder sie mit 
dem Treffen bezweckt. Kinder sollten sich 
nie ohne Erlaubnis der Eltern und eine 
zuverlässige Begleitung mit einer Onli-
ne-Bekanntschaft treffen. Einen guten 
Spickzettel gibt es bei www.klicksafe.de 
in der Rubrik �Chatten�.

� Nicht immer ist sofort erkennbar, wie 
glaubwürdig der Anbieter einer Internet-
seite ist. Alle Anbieter sind verpflichtet 
ein Impressum zu führen. Damit lässt 
sich recht gut herausfinden, wem die In-
ternetseite gehört und wer sie betreut. 

� Informationen zu rechtsradikaler Propa-
ganda finden Eltern unter anderem bei 
der Initiative www.schau-hin.info.

� In Chaträumen kann man sich zwar gut 
unterhalten, sie werden aber auch von 
Personen aufgesucht, die über ganz 
bestimmte Themen sprechen wollen. 
Niemand weiß, wer sich unter dem 
�Nicknamen� im Forum eingeloggt hat. 
Werden merkwürdige oder unangeneh-
me Themen besprochen, sofort den Chat 
verlassen und mit dem Moderator des 
Chats oder der Internetbeschwerdestelle 
Kontakt aufnehmen.

� Eltern sollten wissen, welche Musik ihre 
Kinder hören und woher sie die Musik 
bezogen haben.

� Eltern sollten wissen, in welchen Onli-
neportalen ihre Kinder sich aufhalten, 
sonst kann es auch böse Überraschun-
gen geben (Kostenfalle!)�©
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Was ist für Sie das vollkommene 
irdische Glück?

�Vollkommenheit� erwarten Christen von 
Gottes Reich. Das irdische Leben, auch das 
Glück, kann erahnen lassen, was uns da 
verheißen ist: bei einer Wanderung in den 
Bergen, bei einem Tanz mit meiner Frau, 
bei einem Wochenende mit Zeit zum Lesen 
und Schreiben. Das sind Momente, die mir 
diese Verheißung erschließen.

Wer hat Sie geprägt?
Die Gespräche in der Familie zu allererst; 

meine Eltern und meine vier älteren Brüder. 
Dann auch die Auseinandersetzung mit den 
Biographien meines Vaters und meines 
Großvaters, die über das rein Persönliche 
hinausging und auch mein sozialethisches 
Denken bis heute prägt. Prägend waren 
auch die Erfahrungen mit Gleichaltrigen in 
der Christlichen Pfadfi nderschaft. Schon 
früh wurde mein theologisches Denken 
durch die intensive Beschäftigung mit den 
Schriften Dietrich Bonhoeffers geprägt.

Als Kind wollte ich immer�
... mit den Großen Schritt halten; es war 

mir ein Vergnügen, sie auf meine Art und 
Weise herauszufordern.

Auf welche Erfahrung in Ihrem Leben 
möchten Sie nicht verzichten?

Nie habe ich daran gedacht, Erfahrungen 
aus meinem Leben auszulöschen. Auch die 

Bischof Dr. Wolfgang Huber 
Ratsvorsitzender der Evangelischen 
Kirche Deutschlands (EKD)
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wurde am 12. August 1942 in Straßburg geboren und wuchs als jüngster von fünf Brüdern im Schwarzwald auf. Er ist verheiratet mit der 
Grundschullehrerin Kara Huber und Vater von drei erwachsenen Kindern. Nach dem Schulbesuch in Freiburg im Breisgau studierte Huber 
Theologie in Heidelberg, Göttingen, Tübingen, wo er 1966 promoviert wurde. 1972 wurde er in Heidelberg habilitiert. Nach Vikariat und 
Pfarrtätigkeit in Württemberg war er von 1968 bis 1980 Mitarbeiter und stellvertretender Leiter der Forschungsstätte der Evangelischen 
Studiengemeinschaft in Heidelberg, von 1980 bis 1984 übernahm er eine Professur für Sozialethik in Marburg, 1984 bis 1994 war er Profes-
sor für Systematische Theologie in Heidelberg, 1983 bis 1985 Präsident des Deutschen Evangelischen Kirchentages, 1989 Professor an der 
Emory University in Atlanta/USA. Seit 1993 ist Wolfgang Huber Bischof der Evangelischen Kirche in Berlin-Brandenburg, 2003 wurde er zum 
Vorsitzenden des Rates der Evangelischen Kirche in Deutschland gewählt.

Erfahrung von Krieg und Flucht, mit der 
mein Erinnern beginnt, gehört zu meinem 
Leben. Besonders wichtig ist mir die Erfah-
rung, mit anderen zusammen unterwegs zu 
sein, zunächst mit Freunden, dann mit mei-
ner Frau und unserer Familie. Die Erfahrung 
gemeinsamer Verantwortung prägt mein 
Leben bis hinein in den Reformprozess 
der evangelischen Kirche. Wichtig ist mir 
auch die Erfahrung, dass Veränderungen 
möglich sind, wo Menschen ihr Vertrauen 
auf Gott setzen und deshalb auch einander 
vertrauen. Unvergesslich sind mir auch Si-
tuationen, in denen Menschen auch dann 
auf die Kirche hoffen, wenn sie selbst ihr 
nicht angehören � zum Beispiel dort, wo es 
Recht und Frieden auf dem Spiel stehen, im 
Sudan oder in Israel und Palästina.

Wozu können Sie nicht nein sagen?
Ich werde nicht nein sagen, wenn es dar-

um geht, für die Würde und die Freiheit von 
Menschen einzutreten.

Eine der besten Erfi ndungen ist�
der Adventskranz von Johann Hinrich Wi-

chern,  der uns daran erinnert, dass  wir auf 
Hoffnung hin leben und doch bereits jetzt 
etwas von dem Glanz und der Herrlichkeit 
Gottes sehen dürfen.

Ihre liebste Bibelstelle?
Sie steht in Römer 1,16: �Ich schäme mich 

des Evangeliums nicht.�
 

Wie und wo möchten Sie Ihren Lebens-
abend verbringen?

Meine Frau und ich haben in Berlin so 
tiefe Wurzeln geschlagen, dass wir uns 
vorstellen können, so lange in dieser Stadt 
leben, wie Gott es uns schenkt.

Was ist für Sie �zu Hause�?
Zu Hause bin ich da, wo ich mit Menschen 

zusammen bin, die ich liebe. Zu Hause bin 
ich in einer Gemeinschaft, die den gleichen 
Glauben und die gleiche Hoffnung teilt. In 
solchen Situationen spüre ich etwas von 
der Verheißung der Heimat, die im Himmel 
ist; das hilft mir auszuhalten, dass ich in 
meinem Leben niemals nur zu Hause, son-
dern immer auch unterwegs bin.

Wenn Sie Bundeskanzler wären, was 
würden Sie als erstes tun?

Ich würde fragen, was ich dazu beitragen 
kann, dass jedes Kind nach seinen Chancen 
gefördert wird und mindestens eine warme 
Mahlzeit am Tag erhält. 

Bitte vervollständigen Sie den Satz:
�Familie bedeutet für mich ...
... eine Gemeinschaft zwischen den 
Generationen, die von Liebe, Vertrauen und 
wechselseitiger Verantwortung getragen 
ist. Deshalb: Familie haben alle.


